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Hilfe, ich iiberfremde!

Nun also haben die Simplificateurs das
Wort. Als Retter des Vaterlandes mel-
deten sie sich erstmals mit einem griinen
Postcheck - point d'argent, point de
Suisse. Absender Winterthur. Von dort
waren vorher schon Sturmzeichen ge-
meldet. Ein uns befreundeter auslan-
discher Architekt war angepébelt wor-
den - nur verbal und im Tone bieder-
ménnischer Goldwaterei: auch als Aus-
lander misse er doch einsehen ... in sei-
nem Lande wiirde er sich im umgekehr-
ten Falle auch zur Wehr setzen ... ein
kleines Volk wie das unsre ...

Beim Schreibenden ist die Uberfrem-
dung schon sehr weit fortgeschritten.
Taglich um neun Uhr tént vor dem Fen-
ster neapolitanischer Schmachtgesang:
ein kleiner Suditaliener tragt eine Kiste
Bier zum nahen Bauplatz. Die Frauen des
Quartiers, zuihren Einkaufen ausriickend,
kennen ihn auch schon und lachen ihm
zu. MiBfallen zeigt nur unsere eigene
Putzfrau, seriése Lombardin: einmal ist
sie sogar auf die StraBe gelaufen und hat
mit dem Finger an die Stirne getippt.
«Diese Leute bringen uns bei den
Schweizern in Verruf», erklarte sie nach-
her, als sie unsere erstaunten Gesichter
sah. Armer Pedigrotta-Sanger, auch er
wére lieber bei seinen Leuten als auf
einem eisigen Bauplatz in der Schweiz!
Dabei bin ich nicht einmal lberzeugt,
daB es die Helden von Winterthur spe-
ziell aufihn abgesehen haben, den wehr-
losen Helfer am Geb&aude unseres Wohl-
standes. Auch Architektur und Kunst
sind ja total Uberfremdet... LB

Stadtebau

Urbatektur

«Urbatekur» nennt Architekt Jan Lubicz-
Nycz, Professor an der Universitit von
Virginia, USA, die von ihm geforderte Ver-
bindung zwischen Architektur und Stédte-
bau. Wir publizieren im Folgenden den
Schlupteil eines Vortrages, den Prof.
Lubicz-Nycz am 27. April 1964 vor Studen-
ten der Universitdt Oregon gehalten hat,
und zeigen dazu Bilder von seinen Arbei-
ten.

«.. Von der Planung méchte ich hier
dieses sagen: daB ihre baupolizeiliche
und administrative Téatigkeit bei allen
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guten Absichten gewisse verbale Leit-
bilder geschaffen hat, welche ungliick-
licherweise tiefgreifende Wirkungen auf
den Formenvorrat hatten, iber welchen
ein Architekt oder Planer nicht hinaus-
sieht. Dieses Vokabular, wie ‘StraBe’,
‘StraBennetz’, ‘Zone’, ‘Dichte’, ‘Héhen-
beschrankung’, ‘Unterteilung’ usw., und
dazu die Umschreibung des Raumes an-
hand der drei Dimensionen fiihrte uns zu
einem eingeengten Denken und wurde
schlieBlich zur Zwangsjacke. Ist dies ein-
mal iberwunden, so eréffnen sich unbe-
grenzte raumliche Konzeptionen. Das
‘Liegenschaftsdenken’ der Planung ist
verantwortlich fir die Auffassung von
Land, StraBe, Haus als drei isolierten
Elementen, die fiir unser architektoni-
sches und stadtebauliches Denken so
grundlegend wurden, daB man sie kaum
in Frage stellen darf. Aber es ist wichtig,
es zu lberwinden, um in anderen Kate-
gorien zu denken, in welchen man nicht
isolierte Gebaude mit ihren Fassaden
zeichnet, sondern eine organische Struk-
tur wie eine Schale, die Schale der
Menschheit und ihrer Lebensweise.

Diese Schale umfaBt und bedacht eine
Vielzahl von zusammengebrachten Nut-
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1-4 Projekt « Diamond Heights», San Francisco,
Kalifornien, 1961. Architekt: Jan Lubicz-Nycz,
Mitarbeiter: Karfo, Ciampi, Marquis, Stoller
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Ruberoid, Projekt fiir eine Stadterneuerung.
Gesamtansicht

6-8 Wettbewerbsprojekt Tel Aviv, 1963. Archi-
tekt: Jan Lubicz-Nycz, Consultant: Donald P.
Reay, Berkeley, USA
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Gesamtplan
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Obersicht

8
Stadtsilhouette
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zungen, sie ist auch Veranderungen und
Wechselfallen innerhalb ihrer Form ge-
wachsen, und sie griindet sich auf die
universellen und allgemeinen Seiten des
Lebens, welche durch die Jahrhunderte
ihre biologischen, sozialen und geistigen
Aspekte nicht verandern und dem Ver-
ganglichen und Oberflachlichen nicht
unterliegen.

Damit wiirde der Entwurf die tiblichen
architektonischen und stadtebaulichen
Ziele liberschreiten und zu einer Kunst
werden, die ich ‘Urbatektur’ nennen will.
Das Gebiet dieser Kunst ist die Schaf-
fung einer Umwelt und eines stadtischen
Wohnraumes nicht im Sinne getrennter
Gebaude, sondern als eine harmonische
Welt, eine Landschaft, eine Seenwelt
oder eine luftige Welt, deren Gebaude
aus Beton und Backstein, aus Baumen
und Asphalt,aus Glas und Blumen, aus
Menschen, Vogelgezwitscher und Ne-
belhdrnern, aus Texturen und Farben,
Schnee und Wind, Sonnenauf- und Un-
tergang bestehen und daraus eine neue
Form menschlicher Wohnweise schaf-
fen.

Es ist wohl klar, daB meine Absicht in
der Richtung auf eine Neuorientierung
der Architektur aus ihrem gegenwaértigen
Zustand in das weitere Gebiet geht, das
ich Urbatektur nannte, mit welcher Struk-
turen entwickelt werden sollen, welche
eine Stadt in ahnlicher Weise behausen
sollten, wie heute ein Gebaude einen
bestimmten Zweck aufnimmt. Dadurch
wiirde sich der auffallende Graben zwi-
schen Planung und Ausfiihrung im
Stadtebau schlieBen.
Urbatekturwiirdeversuchen:1.Diegroft-
mogliche Menge Landin nattrlichem und
agrarischem Zustand zu belassen.2. Ver-
schiedene Aktivitaten und Nutzungen zu
kombinieren und nahe zusammenzu-
bringen, wodurch sie den Verkehr ver-
mindern, die Nutzung der Dienstleistun-
gen erhéhen und die Rentabilitat stei-
gern wiirde. 3. Sie wiirde beiihren stadte-
baulichen Aufgaben sehr hohe Dichten
erreichen, und sie wiirde Wohnformen
erfinden, welche in hohen Geb&auden den
Wunsch nach Weite befriedigen wiirden
und der Ausdruck der Lebensweise, der
Hoffnungen und des Geistes waren, wel-
cher ihre Bewohner beseelt.

SchlieBlich mochte ich noch dieses be-
merken: die Meilensteine der mensch-
lichen Entwicklung gehen oft parallel mit
Zeitaltern von héchster Bewegtheit, von
menschlichem Leid, Krieg, religioser
Hoffnung, Freiheit. Heute lebt die ganze
Welt in einem Zustand, welcher von
Dynamik und Dramatik geschwéngertist,
wie das vielleicht noch niein der mensch-
lichen Geschichte vorgekommen ist. Die
Entwicklung des soziopolitischen Ver-
haltnisses zwischen Amerika und der
ibrigen Welt ist sehr dramatischen
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Wohnhaus in Bern. Architekt: Urs Graf, Bern
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Unterstromungen unterworfen. Wir wol-
len hoffen, daB diese Entwicklungen zur
Geburt einer neuen Ordnung in Frieden
werden, die auch eine neue Gestaltung
der physischen Umgebung mit sich
bringt.» Jan Lubicz-Nycz

Stadtchronik

Berner Stadtchronik

Bern ist selten Schauplatz architektoni-
scher Experimente. Dies liegt nicht etwa
daran, daB es in dieser Stadt keine ex-
perimentierenden Architekten gabe, und
auch nicht eigentlich an dem Bemiihen
groBer Architekturfirmen, junge Experi-
mentiereranzuwerben und fiir die Realitat
umzuschulen - nein, es liegt vielmehr an
der dem Berner angeborenen, beinah ex-
tremen Bescheidenheit, die ihn, beson-
ders in seiner Jugend, daran hindert, mit
Projekten an die Offentlichkeit zu treten,
deren Konzeption neu ist und die viel-
leicht ihrer Ungewdéhnlichkeit wegen auf
Widerstand stoBen kénnten. Wir sind
aber der Meinung, daB gerade die Ent-
deckung von architektonischem Neuland
die eigentliche Aufgabe des Architekten
sei.
Die hier gezeigte Arbeit von Urs Graf,
Bern, weist den Weg zu einer neuen
Wohnform. Der Architekt war vor die
Aufgabe gestellt, fiir ein nur 9 m breites,
dafiir aber 30 m langes Grundstiick ein
freistehendes Haus zu entwerfen. Der
gesetzliche Bauabstand von beidseits
3 m laBt fur das Haus noch eine Brutto-
breite von 3 m Ubrig. Dies geniigte dem
Architekten, um auf drei Geschossen ein
faszinierendes raumliches Drama zu
schaffen. Dieses Projekt wurde von der
Eidgendssischen Kunstkommission mit
einem Stipendium ausgezeichnet.
Martin Geiger

WERK-Chronik Nr. 3 1965

Deutscher Pavillon auf der
Weltausstellung Montreal

Ein Vorschlag

Neben den anderen Vorziigen, die das
Gelande der Weltausstellung 1967 in
Montreal auf einigen Inseln und Halb-
inseln im St. Lorenz-Strom hat, gibt es
einen weiteren, der offenbar bislang nicht
genligend wahrgenommen worden ist:
Das Gelandeliegt unmittelbar neben dem
St. Lorenz-Seekanal; das heiBt, es kann
mit seetlichtigen Schiffen erreicht wer-
den.

Daraus ergibt sich bereits die erste Frage,
ob es vorteilhafter ist, entweder den
deutschen Pavillonin Kanada zu fertigen,
oder aber die Teile in Deutschland her-
zustellen und mit verhaltnisméaBig billi-
gem Schiffstransport bis zur Montage-
stelle zu schaffen.

Wenn man diese Méglichkeiten weiter
durchdenkt, stellt sich die zweite (jedoch
in ihren technischen Méglichkeiten noch
zu prifende) Frage, ob der Pavillon be-
reits in Deutschland montiert und dann
in Teilen oder ganz auf einer schwim-
menden Unterkonstruktion mit Hochsee-
schleppern nach Montreal gebracht wer-
den kann, um dort an geeigneter Stelle
im St.Lorenz-Strom fiir die Dauer der
Expo vor Anker zu gehen:

Als Argumente fiir eine solche Lésung
wird man anfiihren kénnen;

daB der Bau des Pavillons im DM-
Bereich erfolgt, was wahrscheinlich eine
erhebliche Verbilligung mit sich bringt,
zumal die Werften im Augenblick
schlecht beschaftigt sind;

daB Organisation, Jury, Materialwahl,
Aufstellung wesentlich erleichtert und
verbilligt werden, wenn sie in Deutsch-
land stattfinden kénnen;

daB diein der Ausschreibung skizzierten
Schwierigkeiten weitgehend vermieden
werden konnen, die besagen, «daB bis
zur Eréffnung der Expo jetzt nur noch
knapp zweieinhalb Jahre zur Verfiigung
stehen, in dieser Zeit drei Winter ent-
halten sind, die in Montreal lange an-
dauern und in denen wegen groBer Kalte
und starkem Schneefall Bauausfiihrun-
gen nur unter groBten Schwierigkeiten
und damit hohen Mehrkosten méglich
sind, daB in Montreal ... mit einer ernst-
haften Knappheit an Bau- und Arbeits-
kapazitat gerechnet werden muB»;

daB die Demontage keine Probleme und
Kosten mit sich bringt;

daB - wenn die lokalen Behérden zu-
stimmen - einige vorziigliche Anlege-
plétze zur Wabhl stehen;

daB der deutsche Pavillon unter Um-



	Städtebau

